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„Ich suche die blaue Blume,
Ich suche und finde sie nie,
Mir träumt, dass in der Blume
Mein gutes Glückmir blüh.“
Die Sehnsucht ließ Joseph von Ei-

chendorff (1788-1857) seine schöns-
ten Gedichte schreiben. Die blaue
Blumegalt denRomantikern als Sym-
bol fürunerreichbareLiebe undmeta-
physische Unendlichkeit. Für Dich-
ter, Maler undMusiker ist Sehnsucht
stets ein Antrieb des künstlerischen
Schaffens, für Wissenschaftler dage-
gen war dieses geheimnisvolle, trau-
rig-schöne Empfinden bislang kein
Thema.Nun unternahm eineGruppe
von Psychologen erstmals den Ver-
such, Sehnsucht wissenschaftlich zu
erfassen.
„Dem Gefühl der Sehnsucht lie-

gen Utopien eines perfekten Lebens
zugrunde“, so Alexandra Freund,
Professorin am Psychologischen In-
stitut der Universität Zürich. Sie
glaubt, dass Sehnsucht entsteht,
wenn zu einer lustvollen, utopischen
Fantasie die Erkenntnis hinzu-
kommt, dass selbige schwer oder gar
unmöglich zu erreichen ist. „Über
das perfekte Leben nachzudenken
und danach zu streben ist vielleicht
so wesentlich für die menschliche
Entwicklung, wie es unerreichbar
ist“, schreibt sie in der Fachzeit-
schrift „Research inHumanDevelop-
ment“.
Zusammen mit dem inzwischen

verstorbenen, ehemaligen Direktor
amMax-Planck-Institut fürBildungs-
forschung in Berlin, Paul Baltes, und
Susanne Scheibe, seinerzeit am sel-
ben Institut, jetzt ander StanfordUni-
versity in Kalifornien, hat Freund in
einer groß angelegten Studie ver-
sucht, Kennzeichen der Sehnsucht
zu definieren und messbar zu ma-
chen.
Die erste Hypothese war, dass die

Reflexion über das eigene Leben un-
abdingbar für das Gefühl der Sehn-
sucht sei. Diese und andere Vermu-
tungen überprüften die Psychologen,
indem sie 299 zufällig ausgewählte
Berliner befragten – Studenten und
Professoren genauso wie Haus-
frauen, Geschäftsmänner, Arbeits-
lose und Rentner. Die Teilnehmer im
Alter von 19 bis 81 Jahren sollten Ge-
fühlewie „traurig“ oder „energiegela-
den“ sowie Charaktereigenschaften,
etwa „schüchtern“ oder „offen“, ih-
rempersönlichenKonzept von Sehn-
sucht zuordnen.
Aus den Ergebnissen entstand ein

theoretisches Modell der Sehnsucht,
das sechs Merkmale umfasst (siehe
Kasten). Das vielleicht faszinie-
rendste davon: der bittersüße Ge-
schmack der Sehnsucht. Wie kann
ein einziges Gefühl gleichzeitig so

wunderbar süß und furchtbar bitter
sein? In der Sehnsucht vereinen sich
Fantasien eines idealen Lebens mit
der Erfahrung, dass genau diese Vor-
stellungen im wahren Leben fehlen,
vermuten die Forscher.
Dieses wunderbar-furchtbare Ge-

fühl verschaffen sich die Menschen
mit passender Musik oder Literatur
absichtlich, erklären die Autoren.
Der Mensch stürzt sich also wissent-
lich in das süßeGefühl der Bitterkeit,
verspürt Lust am Leid und leidet
gleichzeitig an der Lust. Baltes
glaubte, Menschenwürden die Sehn-
sucht suchen, umetwas,was sie verlo-
ren haben, dennoch im Leben zu be-
halten. Dabei kann es sich um eine
verlorene oder gescheiterte Liebe
handeln, um nie eingeschlagene Le-

benswege oder eine verstorbene Per-
son.
Die Sehnsucht gilt demMenschen

dann als eineArt von Ersatz („Substi-
tution“) der persönlichen Utopie ei-
nes vollkommenen Lebens, die uner-
reicht bleiben wird. Der Psychologe
Baltes kannte dasGefühlwahrschein-
lich persönlich gut: Er begann kurz
nach dem Tod seiner Frau mit der
Sehnsuchts-Forschung.
Die Psychologen glauben aller-

dings nicht, dass solches Sehnen eine
„Sucht“ sei, wie das Wort „Sehn-
Sucht“ und der Ansatz der Substitu-
tion vermuten lassen könnten. „Wir
können sagen, dass dieses Gefühl mit
der Sucht, wie sie in der klinischen
Psychologie definiert wird, nichts zu
tun hat“, sagt Freund.

Ist eine – doch auch schmerz-
volle – Sehnsuchtserfahrung immer
noch besser, als gar nichts zu spüren?
„Das hängt davon ab“, so Freund, „ob
die Sehnsucht kontrollierbar bleibt.“
Das Gefühl kann nützlich sein, in
Ziele übersetzt werden und dem Le-
ben eine Richtung geben. „Doch
wenn die Sehnsucht nicht mehr kon-
trollierbar ist, in Melancholie oder
gar Depression umschlägt, dann
wird sie sich wahrscheinlich negativ
auf das Leben auswirken“, so die Psy-
chologin.
Freund weist darauf hin, dass es

Menschen gibt, die das Gefühl der
Sehnsucht nur in geringem Maße
kennen. „Auf der einen Seite sind
dieseMenschenwahrscheinlich sehr
zufrieden, doch fehlt ihnen anderer-
seits vielleicht die nötigeMotivation,
umweiterzukommen imLeben“, gibt
sie zu bedenken.
Normalerweise scheint sichdie In-

tensität der Sehnsuchtsgefühle im
Laufe eines Lebens kaum zu verän-
dern, die Inhalte dagegen schon, be-
richten die Forscher. Junge Erwach-
sene hätten Sehnsüchte in Bezug auf
ihre Arbeit, während für ältere Men-
schen Gesundheit, Familie und die
politische Situation wichtiger wer-
den. Sehnsucht nach einer gelunge-
nen Partnerschaft wird sowohl von
jungenals auchmittelaltenErwachse-
nen berichtet. Später machen diese
GefühlePlatz für sehnsuchtsvolle Er-
innerungen an zurückliegende Le-

bensabschnitte. „Ein interessantes Er-
gebnis ist, dass viele der älteren Teil-
nehmer berichten, sie könnten ihre
Gefühle inzwischen besser kontrol-
lieren“, sagt Freund.Aufgrundder Er-
gebnisse schlussfolgern die Forscher,
dass die Sehnsucht, so schwer sie
auch beschreibbar sein mag, durch-
aus „messbar“ ist.
Scheibe vermutet, dass Sehnsucht

durch die sich ständig wiederho-
lende Erfahrung derUnvollkommen-
heit des Lebens entsteht. In denWor-
ten des Romantikers Novalis
(1772-1801): „Wir suchen überall das
Unbedingte und finden immer nur
Dinge.“ In einem angemessenen
Maße erlebt, so Scheibe, könne sol-
che Sehnsucht in „konstruktive Me-
lancholie und Zufriedenheit mit den
eigenen (zwangsläufig unvollkomme-
nen) Leistungen“ umgewandelt wer-
den. Scheibe glaubt, dass „ein kon-
trollierbares Level an Sehnsucht es
möglich machen könnte, die utopi-
sche Vorstellung eines perfekten Le-
bens in das Selbst zu integrieren“.
In letzterem Falle könnte das

„schöpferische Potenzial“ der Sehn-
sucht ausgelebt werden, schrieb Bal-
tes noch in seiner letzten veröffent-
lichten Studie Anfang des Jahres
2008. In vielen Romanen, gerade zur
Zeit der Romantik, sei es immer die
Sehnsucht, so Baltes, „die durch Fan-
tasie und Imaginationskraft zurErfül-
lung drängt und somit für Höhe-
punkte des Lebens unabdingbar ist“.

Wenn er was nicht mag, dann
sind es die „Einfamilienwei-

den“ mit ihrem „Komfortgreuel“,
diese „rücksichtsfreie Demonstra-
tion von pekuniärer Potenz und
demGeschmacksniveau vonDevo-
tionalienhändlern“. Das war vor
mehr als 40 Jahren, aber man
braucht nur in den Taunus zu fah-
ren, um zu verstehen, was gemeint
ist: aneinandergereihte Einfamili-
enhaus-Idyllen mit sämtlichen
denkbaren und bautechnisch mög-
lichen Stilentgleisungen – egal ob
Baujahr 1965 oder 2008.
Noch schlimmer fand Alexan-

derMitscherlich allerdings den so-
zialen Wohnungsbau der Nach-
kriegszeit. Kein Wunder, so seine
sozialpsychologische Analyse,
dass Jugendliche, die in diesem
„versteinerten Alptraum“ am
Rande der Städte aufwüchsen,
große Affinität zu Aggressionen
hegten. Solche identitätslosen
Wohnblocks seien für ihn der „In-
begriff derKapitulation vor der ho-
hen Kopfzahl“ – heute noch zu be-
sichtigen in Köln-Chorweiler.
Mitscherlichs Pamphlet „Die

Unwirtlichkeit unserer Städte“,
aus dem die Zitate stammen, war
in den 60er-Jahren ein Bestseller.

Als Fachfremder diagnostizierte
der berühmte Mediziner und Psy-
choanalytiker das Unbehagen des
Menschen in seiner gebauten Um-
gebung. Er traf mit seinen zuge-
spitzten Formulierungen den Zeit-
geist – das Schlagwort „Unwirtlich-
keit“ wurde zum festen Begriff in
öffentlichen Diskussionen. Es
lohnt sich, diese Streitschrift des
Städtekritikers heute noch einmal
zu lesen, die der Suhrkamp-Verlag
jetzt zum100.GeburtstagMitscher-
lichs neu herausgebracht hat.
Natürlich ist vieles überholt

und seine überspitzte Forderung
nach einerNeuordnungder Besitz-
verhältnisse als Lösung aller Pla-
nungsprobleme für ewig im Reich
der Utopie geblieben. Auch ge-
stand Mitscherlich später sein
Scheitern bei der Umsetzung sei-
ner Ideen ein. Er habe als Berater
bei der Planung großer Siedlungen
in Heidelberg-Emmertsgrund und
München Neu-Perlach nichts be-
wirken können, das sei wohl nur
eine Alibifunktion gewesen. Au-
ßerdem ist derTrend ins Einfamili-
enhaus amStadtrand längst insGe-
genteil verkehrt.
Dennoch istMitscherlichbrand-

aktuell, plädiert er doch für inter-
disziplinäres Planen, für die Zu-
sammenarbeit von Architekten,
Stadtplanern, Soziologenund Sozi-
alpsychologen mit der Bauwirt-
schaft. Und daran fehlt es auch
2008. Neue Studien zeigen, dass
die bejubelte „Renaissance der
Stadt“ Schattenseiten hat: Die von
Mitscherlich erhoffte Stärkung der
Öffentlichkeit ist ausgeblieben, da-
für gibt es eine neue Trennungsli-
nie: Jetzt inszeniert sich die Elite in
der City, und die Armen bleiben an
der Peripherie.

Merkmale
DiePsychologenPaul Bal-
tes, SusanneScheibeund
AlexandraFreundkenn-
zeichnendasGefühl der
Sehnsuchtanhand von
sechsKriterien:

Unerreichbarkeiteiner per-
sönlichenUtopie: Sehn-
sucht ist dieVorstellung ei-
nes „optimalenLebens“,
daszwar annähernd, je-

dochnie vollständig er-
reichtwerdenkann.

GefühlteUnvollkommen-
heitundUnfertigkeit des ei-
genenLebens.

Dreizeitigkeitsfokus, das
heißtdieAusrichtungauf
Vergangenheit,Gegenwart
undZukunft: zumBeispiel
eineWitwe, die an frühere
schöneTage in ihrerEhezu-

rückdenkt,mit derGegen-
wart vergleicht undweiß,
dassdieseglücklichenZei-
tennichtwiederkehrenwer-
den.

BittersüßeGefühle: Eine
positiveFantasie steht der
Unerreichbarkeit ebendie-
sergegenüber.

ReflexionundEvaluation:
Wernicht über sichnach-

denktunddie persönliche
Gegenwart bewertet, kennt
keineSehnsucht.

Symbolcharakter: Objekte
(zumBeispiel die „blaue
Blume“derRomantiker)
oder auchTaten könnenals
Stellvertreter fürEmotio-
nengesehenwerden, etwa
dasVerlangennachUmar-
mung für denWunschnach
Liebe.

DENK-FABRIK

Die Stadt
auf der Couch

Wissenschafts-
redakteurin,
schreibt über
Urbanistik und
Architektur.
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Weiße Amerikaner vermeiden es,
über die Hautfarbe zu sprechen, um
nicht als Rassisten zu erscheinen.
Diese „strategische Farbblindheit“ er-
kannten Sozialpsychologen sogar
schon bei Kindern. Ironischerweise
ist dieses Verhalten offenbar sogar
kontraproduktiv, da schwarze Ameri-
kaner es sogar als Indiz für Vorurteile
interpretieren, vor allem wenn die
Rasse der Beteiligten ganz offensicht-
lich eine Rolle spielt.
DieseErgebnisse stammenausVer-

suchsreihen an der Tufts-Universität
und der Harvard Business School, die
in den Fachzeitschriften „Journal of
Personality and Social Psychology“
und „Developmental Psychology“ ver-
öffentlicht wurden.
In einem Experiment sollten 101

weiße Studenten zum Teil mit ande-
ren Weißen, zum Teil mit Schwarzen
in Zweiergruppen zusammenarbei-
ten. Den Paaren wurden 30 Porträtfo-
tos gezeigt, die sich unter anderem
nach der Hautfarbe unterschieden.
Die Probanden sollten ermitteln, wel-
ches Bild ihr Partner in Händen hielt,
indem sie sowenige Ja-oder-nein-Fra-
genwie möglich stellten.
Obwohl also die Frage nach der

Hautfarbe naheliegend gewesenwäre,
vermieden die weißen Probanden
diese Frage gegenüber ihren schwar-
zen Mitspielern viel öfter als gegen-
über denweißen.Wo aber die schwar-
zen Partner das Fragespiel begonnen
und nach der Rasse gefragt hatten,
fragten dann auch die meisten Wei-
ßen nach der Hautfarbe. Wenn die
Schwarzen nicht die Rasse ins Spiel
brachten, vermieden fast alle Weißen
imGegenzug das Thema. „Weiße ver-
meiden absichtlich das Thema Rasse,
weil sie fürchten, einen schlechten
Eindruck zu machen, wenn sie zuge-
ben, dass sie die Rasse von anderen
Menschen bemerken“, sagt Samuel
Sommers von der Tufts-Universität.
Der gleiche Versuch wurde mit acht-
bis elfjährigen Kindern wiederholt
und zeigte zumindest bei den älteren
Kindern ähnliche Ergebnisse. Schon
Kinder also wollen nicht als voreinge-
nommen erscheinen.
In einem Folgeversuch wurden 74

schwarzen und weißen Studenten Vi-
deos vondenWeißenbeimerstenVer-
such gezeigt. Die Schwarzen bewerte-
ten ironischerweise die Vermeidung
des Rassethemas beiWeißen als Indiz
für Vorurteile. Eine neutrale Gruppe
beurteilte die „strategisch Farbenblin-
den“ nach Ansicht tonloser Videoauf-
nahmen außerdem als wenig sympa-
thisch.
Studienleiter Evan Apfelbaum rät

daher Weißen zu mehr Offenheit, zu-
mal wenn die Hautfarbe eines Men-
schen in der Situation relevant ist.
„Wie wir gezeigt haben, erzeugt es oft
mehr Probleme, als es löst, wenn man
sich völlig verbiegt, um jegliches Er-
wähnen des Themas Rasse zu vermei-
den“, sagt Apfelbaum.

Was ist Sehnsucht?

Über die
Hautfarbe
sprechen

Bittersüße Unvollkommenheit
Sehnsucht motiviert zu großen Leistungen – und hat nichts mit Sucht zu tun, wie Psychologen wissen

MOÖKONOMIE

DI ESSAY

MI GEISTESWISSENSCHAFTEN

DO NATURWISSENSCHAFTEN

FR LITERATUR

Keinermalte so sehnsuchtsvoll wie Caspar David Friedrich (1774-1840): „Mondaufgang amMeer“ von 1821.
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